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Tage der offenen Tür  
bei den Steiner-Schulen
Breites Angebot. Sechs Schulen, elf Kindergärten und 
eine Musikschule öffnen ihren Unterricht und laden alle Neu-
gierigen zu einem Besuch ein. Ob Handwerk, Kunst oder 
wissenschaftliche Fächer, bewegtes Klassenzimmer oder 
Projekte zur ökologischen Mobilität, Theater oder Konzerte 
– die Steiner-Schulen haben einiges zu bieten, das sich 
lohnt, live zu erleben. Steiner-Schulen bieten ihren Kindern 
Tagesschulstrukturen an. Blockzeiten, betreute Mittags
tische und schulergänzende Betreuungsangebote sind 
selbstverständlich vorhanden. Auf Wunsch und Anmeldung 
kann man den Besuch mit einem Mittagessen verbinden. 
Die Tage der offenen Tür dauern vom 18. bis 24. Januar.
Mehr Informationen finden sich auf der Website: 
> www.steinerschulen-regionbasel.org

Vorträge zum 
Thema SAP
Info-Veranstaltungen. Mit der Software 
SAP lassen sich die verschiedensten Auf
gaben im Bereich Business und Buchhaltung 
lösen. Für alle, die SAP kennenlernen wollen, 
bietet das Bildungszentrum kvBL Reinach 
Kurse an. Am Donnerstag, dem 22. Januar 
von 16–19.20 Uhr, bietet das Bildungszentrum 
vertiefte Informationen und spannende Vor
träge rund um SAP. Am Montag, dem 10. Feb-
ruar von 17.45–19.00 Uhr, steht ein Vortrag 
zum Thema «Das neue Rechnungslegungs
gesetz – Was heisst das in der Praxis?» auf 
dem Programm. 
> www.bildungszentrumkvbl.ch

100 000 Jahre Basel
Von der Frühzeit bis heute. Schicht für Schicht legen die Ar-
chäologen Basels Vergangenheit frei. Die Ergebnisse präsentiert das 
Historische Museum Basel-Stadt noch bis zum 1. März in der Son-
derausstellung «Unter uns. Archäologie in Basel». Dort können Be-
sucherinnen und Besucher feststellen, dass sich das spannendste 
Archiv unter unseren Füssen verbirgt. Die Volkshochschule beider 
Basel begleitet die Ausstellung mit der Vortragsreihe «100 000 Jahre 
Basel». Digital rekonstruierte Bilder zeigen die Basler Lebenswelt 
von der Frühzeit bis zur Eisenzeit, von der römischen Weltmacht am 
Rheinknie bis zum frühen und späten Mittelalter. Basler Archäologen 
nutzen diese Bilder, um auf eine Zeitreise zu entführen.
«100 000 Jahre Basel», Dienstag 20.1. bis 17.2. (5-mal), 18.30 bis19.45 Uhr, Uni-
versität Basel, Kollegienhaus. Anmeldung: 061 269 86 66 oder > www.vhsbb.ch

> spezial.�bildung. erscheint wieder am 
Montag, dem 19. Januar 2009

ein jahr
mit Michael Schrattner

Mehr als nur 
Vermessung
Darf ich mich vorstellen? Ich 
bin 22 Jahre alt und komme 
aus dem südbadischen Inzlin-
gen. Ich lebe dort zusammen 
mit meinen Eltern und mei-
nem 18-jährigen Bruder. Seit 
Oktober 2008 verbringe ich 
den Grossteil der Zeit jedoch 
hier in Basel bei meiner Freun-
din Christina, die als Kranken-
schwester im Felix-Platter-
Spital arbeitet. 
 Nachdem ich 2005 das Abitur 
am Hans-Thoma-Gymnasium 
in Lörrach abgeschlossen hat-
te, leistete ich den neunmona-
tigen Zivildienst. Es stellte sich 
für mich zu dieser Zeit die 
entscheidende Frage, welchen 
beruflichen Weg ich ein
schlagen würde. Da ich nicht 
irgendetwas ausprobieren 
wollte, überlegte ich mir mei-
ne zukünftige Berufswahl sehr 
sorgfältig. 
Die Begeisterung für Schwei-
zer Landeskarten und das 
Interesse an Informatik führ-
ten mich recht schnell zum 
Geomatik-Studium. Dabei 
stiess ich nach einer gründ
lichen Recherche auf die Fach-
hochschule Nordwestschweiz 
in Muttenz, an der ich seit 
September 2007 Geomatik 
studiere und momentan im 
dritten Semester bin. 

Praktikum. Bevor ich mit 
dem Studieren startete, arbei-
tete ich als Praktikant bei der 
Firma Jermann Ingenieure 
und Geometer AG, bei der ich 
die für das Studium notwendi-
gen praktischen Vorkenntnisse 
erlangte. 
«Geomatik, was soll das denn 
überhaupt sein?», werden sich 
die allermeisten nun fragen. 
Und genau mit dieser Frage 
werde ich auch jedesmal kon-
frontiert, wenn ich von mei-
nem Studium erzähle. «Es hat 
etwas mit Vermessung und In-
formatik zu tun» lautet meis-
tens meine Antwort. 
Geomatik ist in Wahrheit je-
doch mehr als nur Vermessung 
und Informatik. Dieses sehr 
spannende, interdisziplinäre 
Fachgebiet beschäftigt sich mit 
der Erfassung, Verwaltung  und 
Präsentation von räumlichen 
Informationen. Dazu aber in 
den nächsten Monaten mehr!

In der Rubrik «ein jahr» begleiten 
wir drei junge Menschen auf dem 
Weg in ihren Beruf. Michael 
Schrattner (Bild) aus Inzlingen (D) 
studiert Geomatik an der Fach-
hochschule Nordwestschweiz, 
Silvan Hunkeler aus Arlesheim 
macht eine Lehre als Elektriker.  
Die Churerin Andrea Fopp studiert 
Englisch und Soziologie an der 
Universität Basel.  
Am 19. Januar: Silvan Hunkeler.

Ein Buch, das verschlossen bleibt
Illetrismus bedeutet, dass Lesen und Schreiben schwerfallen – dagegen lässt sich was tun

annett altvater

Was da wohl drinsteht? Wer 
nicht gut lesen kann, greift kaum 
je zu einem Buch.   

Illustration Rebekka Heeb

Trotz Schulbesuch Mühe mit dem Lesen

Was ist Illetrismus? Unter Illetrismus versteht 
man die mangelnde Fähigkeit Erwachsener, zu 
lesen und zu schreiben. Auch mangelnde Kom-
petenzen in der Alltagsmathematik zählen dazu, 
etwa Probleme beim Lesen von Fahrplänen oder 
beim Abwiegen der angegebenen Menge Mehl 
in einem Backrezept. 
Von Illetrismus betroffene Personen unterschei-
den sich dadurch von Analphabeten, dass sie 
trotz langjährigen Schulbesuchs nicht über aus-
reichende Lese- und Schreibkompetenzen ver-
fügen. Dabei muss man auch die gestiegenen 

Anforderungen berücksichtigen: Eine Leseleis-
tung, die vor 30 Jahren ausreichte, kann heute 
ungenügend sein. 
Meist haben die betroffenen Personen nie richtig 
gut lesen und schreiben gelernt, und mit fehlen-
der Übung sind die rudimentären Kenntnisse im 
Erwachsenenalter eingerostet. Diese Personen 
berichten häufig von schlechten Schulerfahrun-
gen und mangelnder Unterstützung und Förde-
rung – wissenschaftlich belegt sind diese Muster 
allerdings nicht. Fremdsprachige sind besonders 
stark von Illetrismus betroffen. ava

Lese- und Schreibschwierigkeiten sind 
auch hierzulande ein Problem. Die Pä-
dagogische Hochschule der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz und ein Insti-
tut der Universität Bern untersuchten, 
wie betroffene Erwachsene Lesen und 
Schreiben lernen.

Eine Adresse finden, den Fahrplan le-
sen, eine Bedienungsanleitung verstehen, 
ein E-Mail schreiben: Diese Handlungen 
gehören für die meisten Menschen zum 
Alltag. Für andere aber bedeutet Schrei-
ben den blanken Horror, etwa für den 
37-jährigen Gian Paolo G. «Meist schrieb 
meine Frau für mich», sagt der italienisch-
stämmige Secondo, dem auch das Lesen 
Mühe bereitete. Die 54-jährige Gisela F. 
vermied es nach Möglichkeit, sich schrei-
bend auszudrücken: «Irgendwie hab ich 
mich einfach nicht getraut, einen Brief zu 
schreiben, weil ich dachte, dass ich zu vie-
le Fehler mache.» 

Dass Lese- und Schreibfähigkeiten 
auch in der Schweiz nicht flächendeckend 
vorhanden sind, zeigt eine 2005 publizier-
te Studie des Bundesamts für Statistik, 
welche die Grundkompetenzen von Er-
wachsenen untersuchte: Rund 800 000 
Menschen können hierzulande nicht gut 
genug lesen, um einfache Texte zu verste-
hen, so die «Adult 

Literacy and Life Skills»-Studie. Damit la-
gen die Schweizerinnen und Schweizer 
hinter Norwegen, Kanada und den Ber-
mudas, die ebenfalls an der Studie teilge-
nommen hatten.

An hiesigen Unis wurde bisher wenig 
geforscht über Illetrismus und seine Ursa-
chen sowie über die Möglichkeiten, als Er-
wachsener wirkungsvoll lesen und  
schreiben zu lernen. Das Projekt «Illetris-
mus und neue Technologien» des Zent-
rums Lesen der Fachhochschule Nord-
westschweiz (FHNW) und der Abteilung 
Pädagogische Psychologie der Uni Bern 
hat sich des Themas angenommen: Von 
2006 bis 2008 evaluierten Forschende mit 
Unterstützung des Bundesamts für Berufs-
bildung und Technologie, wie Erwachsene 
mithilfe des Computers Lesen und Schrei-
ben lernen und verbessern können. 

Der Computer. Dabei setzte man sich 
auch zum Ziel, die Kursteilnehmenden mit 
dem Computer vertraut zu machen. Denn 
wer wenig Schriftkompetenzen mitbringt, 
steht oft auch im Umgang mit Informa-
tions- und Kommunikationstechnologien 
vor unlösbaren Problemen. Das kann Aus-
wirkungen auf die Berufschancen haben: 
Noch vor 60 Jahren kam die Hälfte aller 
Werktätigen in ihrem Arbeitsalltag ohne 
Lesen oder Schreiben aus. In unserer digi-

talisierten Welt jedoch sind Lesen und 
Schreiben nur noch in zehn Prozent 

aller Jobs bedeutungslos.
Partner fanden die Initian-

ten des Projekts in der Volks-
hochschule beider Basel 

(VHS BB) und dem Aus-
bildungsverbund ap-

rentas, der für Phar-

mafirmen und weitere Unternehmen 
Grund- und Weiterbildungen für natur-
wissenschaftliche, technische und kauf-
männische Berufe anbietet. Kursleitende 
der VHS BB und von aprentas konzipier-
ten und realisierten den Kurs «Lesen,  
Schreiben und Computer». Parallel dazu 
entstand eine Online-Plattform mit neuen 
Lehr- und Lernmaterialien, die sich im 
Präsenzunterricht ebenso einsetzen lassen 
wie beim E-Learning am Computer. 

Auch die Romandie war in das Projekt 
einbezogen. Die welsche Schweiz verfügt 
jedoch über weit mehr Unterrichtsmateri-
alien zur Schriftvermittlung für Erwach-
sene als die Deutschschweiz. Der Verein 
Lire et Ecrire kämpfte sich im Rahmen des 
Projekts durch Aufgaben- und Themen-
blätter, die in 20-jähriger Unterrichtspra-
xis entstanden waren. Jetzt existiert eine 
aktualisierte Materialsammlung, die den 
Kursleitenden die Vorbereitung der Lekti-
onen erleichtert.

Gegen Schreibangst. In Basel führten 
Volkshochschule und aprentas in zwei 
Jahren Kurse mit insgesamt 96 Teilneh-
menden durch. Nur 62 Personen schlossen 
ihren Kurs auch ab. Afra Sturm vom Zent-
rum Lesen der FHNW relativiert das 
scheinbar häufige Ausscheiden: «Bis zu ei-
ner maximalen Abbruchquote von 50 Pro-
zent gelten Lese- und Schreibkurse inter-
national als erfolgreich.» 

Sturm und ihr Team konnten nach-
weisen, dass die Leseleistung ein halbes 
Jahr nach Abschluss des Kurses signifi-
kant gesteigert werden konnte. Zudem 
liessen sich Zusammenhänge zwischen 
den Angaben aus der Befragung und der 
Leseleistung herstellen: So attestierten 

sich 80 Prozent aller Befragten gute bis sehr 
gute Lesekompetenzen. 

Tatsächlich zeigten Lesetests, dass vie-
le Kursteilnehmende bloss langsam lesen 
und Mühe mit Alltagstexten wie einem 
Medikamentenbeipackzettel haben. Diese 
Selbstüberschätzung, erläutert Afra 
Sturm, sei schon in anderen Studien beo-
bachtet worden. «Das kann darauf zurück-
zuführen sein, dass man sonst nichts An-
spruchsvolles lesen musste.» Und wer 
nicht liest, bemerkt auch nicht, was er oder 
sie nicht kann. Zudem sind Probleme beim 
Lesen weniger offensichtlich als beim  
Schreiben. 

Schlechte Erfahrungen. Auch die Er-
fahrungen aus der eigenen Schulzeit ste-
hen im Zusammenhang mit dem Abschnei-
den beim Lesetest: «Je negativer die Erfah-
rungen waren, desto weniger Selbstver-
trauen hatten die Teilnehmenden in ihre 
Leseleistung und desto schlechter schnit-
ten sie beim Test ab», sagt Afra Sturm. Zu-
dem zeigte sich, dass Frauen sich tenden-
ziell weniger zutrauen und im Beruf weni-
ger lesen als die befragten Männer. 

Weitere Infos über das eigene Verhält-
nis zur Schrift lieferten Interviews. «Die 
Schreibangst der Befragten ist gross», fasst 
Sturm die Aussagen der Befragten zusam-
men. Die Gespräche belegten aber auch, 

dass der Kurs bereits ge-
holfen hat, diese 

Angst zu über-
winden.
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